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Der Wille zu einer schweizerischen Kulhir
Von Adolf Guggenbühl

Illustration von

H. Tomamichel

Die Macht des Kinos

Unser Volk ist Ehrungen von Zeitgenossen
durchaus abgeneigt. Die triumphalen

Empfänge, welche beliebten Politikern
oder Sportgrössen im Ausland häufig
bereitet werden, sind bei uns selten. Es ist
schwierig, zur Geburtstagsfeier eines all¬

gemein verehrten Universitätsdozenten
auch einen nur einigermassen passablen
Fackelzug zusammenzubringen, selbst

wenn die Fackeln gratis geliefert werden.
Es gibt aber Ausnahmen von der

Regel. Wenn ein berühmter Filmschauspieler

oder eine Diva unser Land mit
ihrem Besuch beglücken, werden sie am
Bahnhof gelegentlich von solchen
Menschenmengen erwartet, dass ein polizeilicher

Ordnungsdienst eingesetzt werden
muss. Die Popularität, welche die grossen
Kinostars bei manchen Schichten der Be-
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llöi'V/illöiu einki'8àki?kk'î8ekôn Kul^ui'

^ 0/7 v/f/«//
lüust^stion von

>1. lomsmioke!

Die IVlaetii lies l<ino8

Unser Voll! ist IlllrrnnAsn von ^eitAsnos-
sen ànrclrans aliZenei^t. Oie trininplralen
Illinpllän^s. welelrs lzslielztsn ll'olitileern
oàsr Lport^rössen iin ^.nslanà lränIiZ t>e^

reitst wsràen, sinà lzsi nns selten. Ills ist
scliwisriA, ?nr (^elinrtstaAsIeisr eines all'

Asinsin vsrslirtsn lllnivsrsitâtsào^snten
ancli einen nur siniAermassen passalilen
l^ààel^nA ?nsaininsn2udrin^sn, selbst

wenn clis I^näsln gratis Aelieksrt weràen.
Ills ^ilzt alzer ^Vnsnalnnen von àer

HeAsI. Msnn ein lzerülrinter ?ilinselran'
spieler oàer eine Diva nnssr ll,anà init
ilrrsni Lesuclr lzsAlnclcsn, weràen sie ain
Lalinlrok AeleAsntlicli von solclren lVlsn-
sclisninenAsn erwartet, àass sin poli^eili-
clasr OrànnnAsàisnst sinAssst^t weràen
rnnss. Die Popularität, wslelis àis grossen
Klinostars lzei inanclren Lcliielrten àer Le-
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völkerung gemessen, ist fast unvorstellbar.

Sie sind die Vorbilder für Tausende
und Abertausende geworden. Melir oder
weniger gelungene Nachahmungen von
Greta Garbo laufen zu Hunderten in
unserem Lande herum.

Dass Menschen, mit denen man sich
in dem Mass indentifiziert, einen tiefen
Einfluss auf den Lebensstil und dadurch
indirekt auf das Fühlen und Denken
unseres Volkes haben, liegt auf der Hand.
Der Kino übt einen Einfluss auf unser
Volk aus, der nur mit demjenigen der
Schule oder Presse verglichen werden
kann.

In den meisten Ländern kennt
man die Macht dieses Instrumentes und
stellt es bewusst in den Dienst der kulturellen

und politischen Propaganda. Die
Wochenschau-Filme, die wir zu sehen
bekommen, stehen ausnahmslos unter dem
Einfluss der betreffenden Regierungen.
Auch der Spielfilm dient der bewussten
Propaganda, wenn auch in getarnter
Form. Die in Russland hergestellten
Spielfilme sind alle mehr oder weniger
deutliche Verherrlichungen des Kommunismus.

Auch in Italien und in Deutschland

wird kein Unterhaltungsfilm
gedreht, der nicht die Ideen des herrschenden

Regimes vertritt oder ihnen wenigstens

nicht widerspricht. Der internationale

Film, wie er aus Hollywood kommt,
ist zwar politisch neutral, aber auch er
vertritt zum mindesten eine Lebensanschauung,

die mit unserer schweizerischen
Tradition nicht in Einklang steht, eine
erotische Moral, die mit derjenigen, welche

der Pfarrer am Sonntag predigt, nicht
mehr viel zu tun hat. Der Film wirkt
also im Sinn einer geistigen Überfremdung.

Wie sich verteidigen?

Es ist deshalb kein Zufall, dass der
Bundesrat als erste wichtige Massnahme der
geistigen Landesverteidigung die Schaffung

einer schweizerischen Filmkammer
angeregt hat, einer Organisation, welche
diesen Übelständen auf den Leib rücken

soll. So notwendig und erfreulich diese

Schaffung ist, so zeigt sich doch gerade
in diesem Falle sehr deutlich die ganze
Problematik einer möglichen schweizerischen

Kulturpolitik. Wie wird die neue
Filmkammer die Filme, welche unsere
Eigenart schädigen, fernhalten können?
Doch nur vermittels einer Zensur. Das
Wort « Zensur » ist zwar in der
bundesrätlichen Botschaft aus wohlweislichen
Gründen schämig vermieden worden.
Man muss sich aber ganz klar sein, dass

hier des Pudels Kern liegt. Praktisch wird
die Haupttätigkeit der Filmkammer darin
liegen, dass sie sämtliche Filme, die
eingeführt werden, einer Vorzensur unterwirft.

Über die Möglichkeiten und Grenzen

einer Zensur wollen wir uns aber
keine Illusionen machen. Es liegt im
Wesen der Zensur, dass die Maschen
ihres Netzes einerseits zu eng und anderseits

zu weit sind. Zweifellos wird eine
solche Behörde einen ausgesprochen
nationalsozialistischen oder bolschewistischen
Propagandafilm, der eine Lächerlich-
machung der Demokratie enthält,
verbieten. Aber ein vom gleichen Geist
erfüllter Kasernenschwank, der gerade
wegen seiner scheinbaren Harmlosigkeit
viel gefährlicher wirkt, wird wahrscheinlich

unbeanstandet durchschlüpfen. Ein
realistischer amerikanischer Gangsterfilm,
bei dem es vom ersten bis zum letzten
Moment knallt, wird sicher verboten
werden. Ein französischer Film, der viele
Szenen aus dem Vieux Port von Marseille
enthält, wird als unmoralisch abgelehnt
werden. Wenn aber die Verherrlichung
des Kokottenideals durch einen
pseudokünstlerischen Wiener Schmusfilm mit
Walzereinlagen erfolgt, wird es für eine
Zensurbehörde schwierig sein, ein Verbot
auszusprechen.

So verhält es sich auf dem ganzen
Gebiet der geistigen Landesverteidigung.
Mit negativen Abwehrmassnahmen
polizeilicher Natur lässt sich sehr wenig
erreichen, handle es sich um Film, Presse
oder Buch. Man schüttet höchstens das

Kind mit dem Bad aus. Viel wichtiger,
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völksrunA Asnissssn, ist last unvorstöll-
Kar. 8is sinà àis Vorkilàer lür Knussnàs
unà Vkertnusenàs Aevoràsn. Klskr oàsr
veniZer ^slun^sns KIncknknrunAsn von
Dretn Dnrko Inulen ?u Klunàsrtsn in un-
serein linnàe kerurn.

Dass Klsnscken, nrit àsnsn nrnn sick
in àsnr KInss inàsntili^iert, einen tislen
Dinlluss nul àsn Kskensstil unà ànàurck
inàirskt nui àns Quirlen nnà Denken un-
seres Volkes knksn, lie^t nui àsr Dnnà.
Der Kino ükt sinon liinlluss nui unser
Volk nus, àsr nur nrit àsnrjsniAsn àer
8ckuls oàsr Kresse verrücken veràsn
kann.

In àsn insistera Dnnàsrn kennt
nrnn àis klackt àiesss Instrurnsntes nnà
stellt es kevusst in àsn Dienst àsr kultu-
rsllen unà politiscken KropnAnnàa. Dis
Woclrsnsclrnu-Dilnrs, àis vir ?u ssken
kekonrnrsn, stslrsn nusnnknrslos unter àein
liinlluss àsr i>etrsiisnàen ksAierunAsn.
Vuck àer 8pisllilnr àisnt àsr ksvusstsn
KropnAnnàn, wenn nuck in Astarirter
Dorrn. Dis in Dusslnnà kerAsstellten
Zpisllilnre sinà alls nrskr oàer weniger
àeutlicke VerkerrlickunASn àss Konrnru-
nisrnus. ^Kuclr in Italien unà in Dsutsclr-
lnnà virà kein Dirterkaltun^slilin As-
àrskt, àsr niclrt àis làssn àss kerrscksn-
àsn UsAiinss vertritt oàsr ilrnsn veniZ-
siens niclrt viàsrspriclrt. Der intsrnntio-
nnle Dilnr, vie sr nus Dloll^vooà konrint,
ist ?vnr politisck neutral, nker nuclr er
vertritt ?urn rninàsstsn sine Deksnsnn-
scknuun^, àis init unserer sckvsi^sriscksn
Krnàition niclrt in DinklnnA stslrt, sine
srotisclre lVlornl, àis nrit àsrjsniAsn, vsl-
clrs àsr Klnrrsr nnr 8onntnZ prsài^t, niclrt
rnelrr viel ?u tun Irnt. Der Dilnr virkt
also inr 8inn einer ^sistiZen Üksrlrsnr-
àun^.

Wie 8iok vei'teiljjgen?

lis ist àssknlk kein ^ulnll, ànss àsr Dun-
àssrnt als erste vicktiZs Klnssnnknre àsr
Asisti^sn DnnàesvsrteiàiAunA àie 8cknl-
iunzr einer sckvei^sriscksn Dilnrknnrnrsr
nnAereAt lrnt, einer Dr^nnisntion, vslcke
àiessn Dkslstnnàsn nul àsn Dsik rücken

soli. 80 notvenàiA unà srlreuliclr àisse

8cknllunA ist, so ?eÌAt siclr àoclr Zernàs
in àiessnr Dalle selrr àeutliclr àis Annxe
Kroklsrnntik einer nröAliclren sckvei^sri-
sclrsir Kulturpolitik. Wie virà àis neue
Dilnrknnrnrer àis Dilnrs, vslcke unsere
Di^snart scknài^en, Isrnlrnltsn können?
Doclr nur vsrnrittels einer Zensur. Das
Wort « Zensur » ist ?vnr in àer kunàss-
rntliclrsn Lotscknlt aus voklvsislicksn
Drûnàen scknnriA verinisàsn voràen.
Kinn nruss siclr nker Znn? klar sein, ànss

lrisr àss Kuàsls Kern lisAt. Krnktisck virà
àis IInupttntiAksit àsr Dilnrknrnnrer ànrin
listen, ànss sis snrirtliclre Dilnrs, àie sin-
Aslükrt veràsn, einer Vorzensur unter-
virlt.

Dker àie klö^lickksitsn unà Drsn-
?sn einer Zensur vollen vir uns nlrer
keine Illusionen innclrsn, lis lisZt inr
Wesen àsr Zensur, ànss àie IVInsckerr
ilrrss Dsst^ss einerseits ?u snA unà nnàsr-
seits 2U vsit sinà. ^vsilsllos virà eins
solclrs lZekôràe einen nusAssprocken nntio-
nnlso?inlistisclrsn oàer lrolsclrsvistisclren
Kropn^nnànlilnr, àer sins Dnclrsrliclr-
nrnclrunA àsr Denrokrntie sntlrnlt, ver-
Kisten. Vlrsr ein vorn Alsiclrsn Deist
srlüllter Knssrnsnsclrvnnk, àsr Asrnàe

ve^sn ssiner sclrsinlrnrsn IInrnrlosiAksit
viel Aölnlrrliclrsr virkt, virà vnlrrsclrein-
liclr unksnnstnnàet àurclrsclrluplsn. Kin
renlistisclrsr ninsriknnisclrsr DnnAStsrlilnr,
ksi àsnr es vorn ersten kis ?unr letzten
Kloinent knallt, virà sicker verkotsn
veràsn. liin Irnn^ösiscksr Dilnr, àsr viele
8?snsn nus àsnr Vieux Kort von lVlnrseills
sntlrnlt, virà als unnrornlisclr nkAslsknt
veràsn. Wenn nksr àis VsrksrrliclrunA
àss Kokotteniàsnls àurclr einen pssuào-
künstlsrisclren Wiener 8ckinuslilrn init
WàsrsinlnAsn srlol^t, virà es lür eins
^ensurkelrôràs sckvisriA sein, sin Vsrkot
nusTusprsclren.

80 verknlt es sick nul àsnr Ann^en
Dskist àsr AsistiZen Dnnàssvsrtsiâi^unA.
klit nsAntiven Vkvekrnrnssnnknrsn poli-
^silicker lKntur lässt siclr sskr veniA
srrsicken, Kanäle es sick uin Dilin, Kresse
oàer Kuck. lVlnn scküttet köckstsns àns

Kinà nrit àsnr Laà nus. Viel vicktiZsr,
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aber auch viel schwieriger, ist die
Aufgabe, den Abwehrwillen der Bürger zu
stärken, das heisst den schweizerischen
Kulturwillen zu fördern.

Unsere Bundesväter stehen hier vor
ähnlichen Problemen wie sie allen Erziehern

gestellt sind.
Die Eltern, welche ängstlich darum

bemüht sind, von ihren Kindern jeden
schlechten Einfluss fernzuhalten, verbittern

diesen durch eine übermässige
Freiheitsbeschränkung das Leben, ohne viel zu
erreichen. Man kann die Kinder nicht in
einem Glashaus aufwachsen lassen. Man
kann nicht verhindern, dass viele schlechte
Einflüsse auf sie eindringen. Aber man
kann versuchen, ihren Charakter so zu
festigen und den Willen zum Guten so zu
stärken, dass ihnen diese gefährlichen
Einflüsse nicht mehr viel anhaben können.

Wenn unser Volk vom festen Willen
zum Schweizertum beseelt ist, wird es in
der Lage sein, schädliche Filmeinflüsse
selbst abzuwehren, sei es, dass es diese
Filme nicht besucht, oder dass es sich

gegen deren schädliche Wirkungen
immunisiert.

An diesem Abwehrwillen fehlt es

heute, und das ist der Grund, warum wir
uns überhaupt mit geistiger Landesverteidigung

befassen müssen. Die Amerikaner

oder die Engländer haben das nicht
nötig. Der Engländer ist nicht in seinem
Engländertum bedroht. Für ihn besteht
keine Gefahr, dass er sich plötzlich
aufgibt, dass er aufhört, Engländer zu sein.

Bei uns aber ist diese Gefahr eine
Tatsache. Wir sind der geistigen Uber-
fremdung in hohem Mass ausgesetzt.
Nicht nur, weil wir ein kleines Land im
Brennpunkt Europas sind, sondern weil
bei uns weiten Kreisen der Wille zum
Schweizertum fehlt.

Ein äusserer Beweis ist unsere
geringe Assimilationskraft. Wenn ein Landsmann

von uns nach zweijährigem
Aufenthalt aus den Vereinigten Staaten
zurückkommt, so fällt es jedem auf, wie
sehr er sich in dieser kurzen Zeit
veramerikanisiert hat. Jeder Einwanderer in
Amerika gerät in diesen Schmelztiegel.

Die Luft ist wie mit unsichtbaren Strömen

geladen, die eine Strukturwandlung
zur Folge haben. Die Amerikaner sind
mit einer ungeheuren Leidenschaft für
ihre Eigenart erfüllt, der sich niemand
entziehen kann. Auch Frankreich
assimiliert die Ausländer sehr rasch. In der
Schweiz aber erleben wir das merkwürdige

Schauspiel, dass Ausländer, die dreis-
sig Jahre hier leben, noch so aussehen
und denken und fühlen, als wären sie

erst gestern vom Bahnhof gekommen.
(Natürlich gibt es auch viele andere

Fälle. Wir kennen genug Beispiele, wo
Papierschweizer in viel höherm Mass von
echtem Schweizergeist erfüllt sind als
manche Eidgenossen, deren Vorfahren
wirklich bei Morgarten gekämpft haben.)
Auf der andern Seite kommt es nicht
selten vor, dass der Assimilationsprozess
sogar nach zwei Generationen noch nicht
vollzogen ist.

Das ist nicht die Schuld dieser
Ausländer, das ist unsere Schuld. Wir glauben

offenbar nicht genug an unsere
Eigenart und können sie deshalb nicht
übertragen.

Unsere Mutter heisst nicht Germania

Viele Schweizer gehen sogar so weit, zu
behaupten, eine schweizerische Eigenart
sei erstens nicht vorhanden und zweitens
nicht wünschbar. Die Theorie ist
folgende: «Die Schweiz», sagt man, «besteht
eigentlich aus drei Nationen, aus
Deutschen, Franzosen und Italienern, die sich
zu einem Staate zusammengeschlossen
haben. Kulturell, das heisst auf dem ganzen

nichtpolitischen Gebiet, sind wir
Deutsche, Franzosen und Italiener. »

Diese Theorie wird zum Beispiel von
Thomas Mann vertreten, welcher die
deutsche Schweiz als kulturellen Teil
Deutschlands betrachtet, wobei er uns
allerdings das Kompliment macht, wir
hätten das echte deutsche Wesen besser
bewahrt als die Deutschen selbst, die es

gegenwärtig verleugneten. Diese Auffassung

ist bei einem Ausländer nicht
verwunderlich, verwunderlich ist aber, dass

sie von einem grossen Teil der Intellek-
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aksr auck viel sckwierigsr, ist àie Vut-
gaks, àsn Vkwekrwillsn àsr Bürger zu
stärken, àas weisst àsn sckweizsriscksn
lvulturwillen ZU tôràsrn.

Onsers Lunàssvâtsr steken kier vor
äknlicksn Oroklsnrsn wie sis allen Orzis-
Kern gestellt sinà.

Ois Litern, welcke ängstlick àarurn
ksinükt sinà, voir ikrsn Linàsrn jeàsn
scklsckten Lintluss ternzukaltsn, vsrkit-
tern àissen àurck sine üksrrnässigs Orek
ksitskesckränkung àas keken, okne viel zu
srrsicksn. Man kann àie Kinàsr niât in
sinenr Olaskans autwackssn lassen. Man
kann nickt vsrkinàsrn, àass visis sckleckts
Lintlüsss aut sis eindringen. r^ker nran
kann versuchen, ikrsn Okaraktsr so zu
tsstigsn unà àen Willen zunr Outen so zu
stärken, àass iknsn diese gekäkrlicken
Lintlüsse nickt nrskr viel ankaksn können.

Wenn nnser Volk vorn testen 'Willen
zunr 8ckwsizertuin kesselt ist, wird es in
àsr Bags sein, sckädlicks Oilineintlüsss
sslkst akzuwekrsn, sei es, dass es clisse

Krline nickt kesnckt, oclsr class es sick
gegen clsrsn sckädlicks W irkungen iinrnu-
nisiert.

Vn cliesein Vkwskrwillsn teklt es

kente, nncl das ist àer Orunà, waruin wir
uns üksrkaupt rnit geistiger Oandesvsr-
teidigung kstassen rnüsssn. Die Einern
kaner oclsr die Lngläncler kaken das nickt
nötig. Oer Lngläncler ist nickt in ssinern
Lnglänclerturn ksdrokt. l?ür ikn kestekt
keine Ostakr, dass er sick plötzlick ant-
gikt, class er autkört, Lnglänclsr zu sein.

Lei uns aksr ist «liess Ostakr sine
Vatsacks. Wir sincl cler geistigen Öksr-
trerndung in kokein Mass ausgesetzt,
klickt nur, veil wir ein kleines Land irn
Brennpunkt Luropas sincl, sondern weil
kei uns weiten Xreisen àsr Wille zunr
8ckwsizertuin teklt.

Lin äusserer Beweis ist unsere gs-
rings Vssirnilationskratt. Wenn ein kands^
inann von uns nack zweijäkrigern ^Kut^
entkalt aus àen Vereinigten 8taatsn zu-
rückkonunt, so tällt es jedsnr aut, wie
sekr sr sick in cliessr kurzen ?sit vsr-
ainerikanisiert kat. leàer Linwandersr in
Vinerika gerät in cliesen 8ckinslztisgel.

Oie Lutt ist wie rnit unsicktkaren 8trö-
inen geladen, àie eine 8trukturwanàlung
zur Lolgs kaken. Oie .^rnerikansr sincl
rnit einer ungsksuren Lsidensckatt tür
ikre Ligsnart ertüllt, àer sick niernanà
entzisken kann. Wuck Lrankreick assi^

rniliert àie Wusländer sekr rasck. In àer
8ckweiz aksr srleksn wir clas inerkwür-
digs 8ckauspiel, àass Vusländsr, àie àrsis^
sig lakre kisr leken, nock so ausssken
unà àenken unà tüklen, als wären sie

erst gestern vorn Baknkot gekornnren.
(klatürlick gikt es auck viele anclere

Lälle. Wir kennen genug Beispiels, wo
Lapisrsckwsizer in viel kökerrn Mass von
ecktsrn 8ckwsizergeist ertüllt sincl als
rnancks Lidgsnossen, clersn Vortakren
wirklick kei Morgartsn gskäinptt kaken.)
Vut àer anàsrn 8site kornint es nickt
selten vor, àass àsr Vssirnilationsprozsss
sogar nack zwei Oenerstionen nock nickt
vollzogen ist.

Oas ist nickt àie 8ckulà àisser Vus-
lânàsr, àas ist unsere 8ckulà. Wir glarn
Ken ottenkar nickt genug an unsers
Oigenart unà können sis àeskalk nickt
ükertragen.

Un8ki-e IVIuttel- Kkis8i nielit Kei-msnia

Viele 8ckweizsr geken sogar so weit, ?.u

kskaupten, eins sckweizsriscke Oigenart
sei erstens nickt vorkanàsn unà zweitens
nickt wünsckkar. Oie à keoris ist tok
genàe: «Ois 8ckweiz», sagt inan, «kestekt
sigentlick aus àrei klationsn, aus Oeut-
scksn, Oranzosen unà Italienern, àie sick
zu einern 8taate zusannnengescklosssn
kaken. Hultursll, àas ksisst aut àsrn gan-
zen nicktpolitiscken Oskist, sinà wir
Oeutscke, Kranzossn unà Italiener. »

Diese üksoris wirà zurn Beispiel von
Okornas Mann vertreten, weloksr àie
àeutscks 8ckweiz als kulturellen Veil
Osutscklanàs ketracktst, woksi er uns
allerdings àas Xornplirnsnt niackt, wir
kättsn àas eckte àeutscks Wesen kssssr
kswakrt als àie Oeutscksn selkst, àie es

gegenwärtig verleugneten. Diese Vuttas^
sung ist kei einern Vuslânàsr nickt ver-
wunàsrlick, verwunàerlick ist aksr, àass

sie von einern grossen Veil àsr Intellekt
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tuellen unseres Landes geteilt wird.
Bundespräsident Motta hat einmal gesagt:
« Wir sind um so bessere Schweizer, je
bessere Deutsche, Franzosen und Italiener
wir sind» (er meint im kulturellen Sinn).

Man muss sich nun ganz klar sein:
auf Grund dieser Auffassung ist jede
geistige Landesverteidigung sinnlos. Wenn
es keine schweizerische Eigenart gibt,
dann kann man auch keine solche
schützen.

Zur Stützung der Theorie, die
Welschschweizer seien « eigentlich »

Franzosen, die Deutschschweizer « eigentlich

» Deutsche, muss, wie immer in
solchen Fällen, die Geschichte herhalten.
« Die welsche Schweiz », so behauptet
man, « ist, wie Frankreich, von der
romanischen Rasse, die deutsche Schweiz, wie
Deutschland, von der germanischen Rasse
bewohnt. »

Diese primitive und grundfalsche
Geschichtsauffassung ist wieder nicht nur
im Ausland verbreitet, sondern sie spukt
in den Köpfen zahlloser Mitbürger. Nun
sollte man doch eigentlich von der
Primarschule her wissen, dass doch keine
Rede davon ist, dass wir Deutschschweizer
ausschliesslich oder auch nur hauptsächlich

germanisches Blut in unsern Adern
haben. Als die Alemannen bei uns
einwanderten, war das Land doch bereits
besiedelt, und es fand eine intensive
Vermischung mit den bereits vorhandenen
Römern und Kelten statt. Die keltische
Bevölkerung, die durchaus nicht ausgerottet

wurde, war ausserordentlich
zahlreich. Cäsar schätzte die Zahl der Helve-
tier mit ihren Bundesgenossen auf
365,000 Köpfe, eine sehr grosse Zahl,
wenn man bedenkt, dass die Helvetier
nur einen Teil der heutigen Schweiz
bewohnten und dass diese im 15. Jahrhundert

nur etwa eine Million Einwohner
hatte.

Neue Forschungen haben ergeben,
dass viele Sitten und Gebräuche,
Ortsbezeichnungen, ländliche Bauformen, die
wir bis jetzt als germanisch betrachteten,
in Wirklichkeit von den Kelten stammen.

Was übrigens die germanische Ein¬

wanderung betrifft, so blieb sie durchaus
nicht auf die deutsche Schweiz beschränkt,
sondern die Germanen sind auch in die

heutige welsche Schweiz, wo angeblich
die « romanische » Rasse wohnen soll,
eingedrungen. Diese simplifizierte
Rassentheorie hält also auch einer oberflächlichen

Prüfung nicht stand.
Aber sei dem wie ihm wolle, die

Rassen sind ja auch nicht vom Himmel
gefallen, sondern allmählich entstanden.
Nicht das Blut, sondern Blut, Boden und
Geschichte bilden ein Volk. Auf jeden
Fall zeigt doch die einfachste Beobachtung,

dass wir Deutschschweizer schon
äusserlich keine Deutschen sind. Wer
einigermassen Beobachtungsgabe besitzt,
kann den Deutschen und den
Deutschschweizer, und den Welschen und den
Franzosen schon äusserlich (nicht an der
Kleidung, sondern an den Gesichtszügen,
Bewegungen usw.) auseinander halten.
Natürlich haben wir alle zwei Augen,
zwei Ohren, einen Mund und die Nase
mitten im Gesicht, natürlich handelt es

sich nur um Nuancen, aber darauf kommt
es in diesem Zusammenhang an.

Sei unsere Abstammung wie sie

wolle, wir sind heute keine Franzosen,
wir sind keine Deutschen, wir sind
Schweizer, innerlich und äusserlich.
Schweizerisch sind unsere Lebensformen,
schweizerisch ist auch unsere Kultur.

Was heisst schweizerisch?
Ich habe letzthin folgenden Versuch
gemacht: Ich legte einer Anzahl von
Personen verschiedene deutsche und
schweizerische Werbedrucksachen vor, und
zwar nur die Illustration, so dass man
nicht erkennen konnte, um welches
Produkt es sich handelte, und bei den
Zeichnungen selbst wurde darauf geachtet,
dass nicht schon bestimmte Äusserlichkei-
ten, Trachten usw. auf die verschiedene
Herkunft hinwiesen. In den meisten Fällen
konnte der Befragte die schweizerische
Zeichnung von der deutschen Zeichnung
sofort auseinanderhalten. Er erkannte sie

am Stil.
Wenn schon in der weitgehend inter-
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tuellen unseres Kanàss geteilt wird. Kun-
àesprasiàent Motta dat einmal gesagt:
« Wir sind um so dessers 8cdweizer, je
dessers Deutscds, Kranzossn und Italiener
wir sind» (er ineint irn dultursllen 8inn).

Man inuss sied nnn ganz dlar sein:
aui Drunà dieser Vuiiassung ist jede
geistige Kanàesvertsiàigung sinnlos. 'Wenn
es deine scdwsizsriscds Kigenart gidt,
dann dann inan aned deine solcde
scdützen.

!^ur 8tützung àer Vdeorie, die
Wslscdscdweizsr seien « eigentlicd »

Kranzossn, die Dsutscdscdwsizsr « eigent-
lied » Deutscds, muss, wie iininsr in sol-
eden Bällen, àie Descdicdte dsrdalten.
« Die wslscds 8cdwsiz », so dsdauptst
rnan, « ist, wie Krandrsicd, von 6er roma-
niscden Hasse, àie deutscds 8cdweiz, wie
Deutscdland, von àer gsrmaniscdsn Hasse
dswodnt. »

Diese primitive und grundkalscde
Dsscdicdtsauiiassung ist wieder nicdt nur
iin Ausland verdreitet, sondern sie spudt
in den Kopien zadllossr Mitdürgsr. Dun
sollte inan doed eigentlicd von der ?ri-
inarscdnle der wissen, dass doed deine
Hede davon ist, dass wir Dsutscdscdwsizsr
anssedliesslicd oder ancd nur dauptsäcd-
lied gsrmaniscdes Klut in unsern ^.dsrn
dadsn. Vls die VIsmannsn dei uns sin-
wanderten, war das Kand doed dsrsits
dssisdslt, und es land eins intensive Vsr-
miscdung init den dsreits vordandsnsn
Hörnern und Kelten statt. Die dsltiscds
Ilevöldsrung, die durcdaus nicdt ausgs-
rottet wurde, war ausssrordsntlicd zadl-
rsicd. Läsar scdätzts die Kadl der Delve-
tier init idrsn Bundesgenossen aui
Z6Z,ööö Kopie, sine ssdr grosse ^adl,
wenn inan dedendt, dass die Dslvetisr
nur einen Veil der dsutigen 8cdwsiz ds-
wodntsn und dass diese iin lZ. ladrdun-
dsrt nur etwa eins Million Kinwodnsr
datte.

Dsue Korscdungsn daden ergsden,
dass viele 8ittsn und Dsdräucds, Drts-
dezsicdnungen, ländlicds Bauiormsn, die
wir dis jetzt als gsrmaniscd detracdteten,
in Wirdlicddsit von den Kelten stainrnsn.

Was üdrigens die gsrmaniscds Kin-

Wanderung detrikkt, so dlied sie durcdaus
nicdt aui die deutscds 8cdweiz descdrändt,
sondern die Dermansn sind aucd in die

dsutigs welscde 8cdwsiz, wo angsdlicd
die « ronraniscde » Kasse wodnsn soll,
eingedrungen. Diese simpliiizisrte Kas-
sentdsorie dält also aucd einer odsriläcd-
licdsn Krüiung nicdt stand.

Vdsr sei dein wie idin wolle, die
Kassen sind ja aucd nicdt vorn Diinrnel
gsiallen, sondern allinädlicd entstanden.
Dicdt das Klut, sondern Klut, Koden und
Dsscdicdte dilden sin Void. Vui jeden
Kali zeigt docd die einiacdste Ksodacd-

tung, dass wir Dsutscdscdwsizsr scdon
äusssrlicd deine Dsutscdsn sind. Wer
einigermassen Bsodacdtungsgads desitZt,
dann den Deutscdsn und den Dsutscd-
scdwsizsr, und den Wslscdsn und den
Kranzossn scdon äusssrlicd (nicdt an der
Kleidung, sondern an den Desicdtszügsn,
Bewegungen usw.) auseinander dalten.
Datürlicd dadsn wir alle zwei Vugsn,
zwei Ddren, einen Mund und die Dass
mitten im Dssicdt, natürlicd dandelt es

sicd nur um Duancsn, ader daraui dommt
es in diesem ^usammsndang an.

8si unsers Vdstammung wie sie

wolle, wir sind deute deine Kranzosen,
wir sind deine Dsutscdsn, wir sind
8cdwsizer, innsrlicd und äusssrlicd.
8cdweizsriscd sind unsers Ksdsnsiormen,
scdweizsriscd ist aucd unsers Kultur.

Wag lieiggt getlvàeàk?
Icd dade letztdin iolgsnden Vsrsucd ge-
macdt: Icd legte einer ^.nzadl von Ksr-
sonen vsrscdisdsns deutscds und scdwei-
zsriscds Werdedrucdsacdsn vor, und
zwar nur die Illustration, so dass man
nicdt srdennen donnts, um wslcdes Kro-
dudt es sicd dandslts, und dei den ^eicd-
nungsn seldst wurde daraui gsacdtst,
dass nicdt scdon dsstimmts Xusssrlicddei-
ten, Kracdtsn usw. aui die vsrscdiedsns
Dsrdunit dinwiessn. In den meisten Källen
donnts der Ksiragts die scdweizeriscds
^.sicdnung von der dsutscdsn ^.eicdnung
soiort aussinandsrdalten. Kr erdannte sie

am 8til.
Wenn scdon in der wsitgsdend inter-
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Ernsl Morgenîhaler Bleistiftzeichnung

national eingestellten kommerziellen
Reklamegraphik ein nationaler Stil erkannt
werden kann, so muss es doch auch möglich

sein, im Gebiet der Kunst und
Literatur einen Ausdruck unserer schweizerischen

Eigenart zu finden. Ein Maler
wie Hodler ist ein typisch schweizerischer
Maler. Es geht einfach nicht an, ihn dem
deutschen oder französischen Kulturkreis
einzuordnen. Auch unsere gegenwärtige
Malerei hat eine ausgesprochene Eigenart.

Sicher sind unsere jungen Schweizer
zur Zeit stark von den Franzosen beein-
flusst, aber die Art und Weise, wie diese
französischen Einflüsse assimiliert wurden,

ist doch typisch schweizerisch. Der
unvoreingenommene Besucher einer
schweizerischen Kunstausstellung würde
diese am Stil sofort als schweizerisch
erkennen, auch wenn keine Namen von
Künstlern angeschrieben wären. Es geht
auch nicht an, einen Gotthelf, dieses

typisch schweizerische Genie, das unsere
Eigenart wie kein anderer künstlerisch
gestaltete, einfach als deutschen Schriftsteller

zu bezeichnen.
Natürlich ist bei stilkritischen

Untersuchungen der nationale Gesichtspunkt
nicht immer der gegebene. Die grossen
Stilgruppen decken sich nur in den
wenigsten Fällen mit nationalen Einheiten.
Aber insofern die nationale Eigenart
den Stil bestimmt, gilt das auch für die
Schweiz.

Bei uns gehen aber viele so weit,
dass sie in unserer Kunst nicht nur keine
schweizerische Eigenart, kaum eine
Nuance erkennen wollen, dass sie krampfhaft

bestrebt sind, die schweizerische
Kunst nur als Anhängsel der deutschen,
italienischen und französischen zu erklären,

sie übersehen sogar die Kunstleistungen

überhaupt. « Wir Schweizer », hört
man sagen, « sind halt ein amusisches
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national einAsstslltsn koininsr?isllsn ll.e-
klains^rapkik ein nationaler 8tii erkannt
wsràsn kann, so inuss es àock auck inöA-
lick sein, iin Llskiet àer Kunst unà Kits-
ratnr einen àisàruck unserer sckwei/e-
riscksn Li^snart ?u linàen. Lin slater
wie kloàler ist sin tvpisck sckwsi^sriscksr
lVlalsr. Ls Askt einlack nickt an, ikn (lern
àeutscksn oàsr lranxösiscksn Kulturkrsis
sin^uorànsn. àcck unsers ASAenwärti^s
lVlalerei Irat eine ausAss^>rockens LiZsn^
art. 8icker sinà unsere jungen 8ckwsi?sr
?ur ?,eit stark von àen Lran?ossn kssiru
llusst, aker àis àt unà Weise, wie àiess
lranzösiscksn Linllüsss assiinilisrt wur^
cien, ist àock t^pisck sckwsi^erisck. Der
unvorsinAsnoininens llssucksr einer
sckwsi^sriscksn lvunstausstsllunA wûràs
àiess ain 8ti1 solort ais sckweixsrisck er^
kennen, aueir wenn keine Rainen von
Künstlern anZssckrisken wären. Ls Askt
auck nickt an, einen (lottkell, äiesss

t^isck sckwàsriscks (lsnis, àas unsers
Li^enart wie kein anàsrsr künstlerisck
Asstaltsts, einlack ais àeutscksn 8ckrilü
steiler ?u ks?sicknen.

klatürlick ist l>ei stilkritiscksn Iln^
tersuckunZen àer nationale (lssicktspunkt
nickt irniner àer ^sAskene. Die grossen
8tilAruppen àecksn sick nur in àen we-
niesten Lallen init nationalen Linkeiten.
^.ker insofern àis nationale Li^enart
àen 8til kestirnint, ^ilt àas auck lür àie
8ckwsix.

Lei uns Aeksn aker viele so weit,
class sie in unserer Kunst nickt nur keine
sckwsi^eriscks Li^snart, kaurn eine
kluance erkennen wollen, class sie krarnzzl-
kalt kestrskt sinà, àis sckwsixeriscke
Kunst nur als ^.nkänAssl àer àsutscksn,
italisniscksn unà lran/.ösiscksn ?u srklä-
rsn, sie üksrseken so^ar àis Kunstlsistun-
Aen üksrkaupt. « Wir 8ckwsi?sr », kört
inan saAen, « sinà kalt ein ainusisckss
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Völklein. » Man setzt sich selbst herab,
man ignoriert das künstlerische Schaffen,
das seit Jahrhunderten auf unserm
Boden erfolgte.

Als letztes Jahr der internationale
Kunstkongress in der Schweiz stattfand,
waren alle ausländischen Besucher
erstaunt über die Reichhaltigkeit des

schweizerischen Kunstgutes. Auch die
gebildeten Schweizer besitzen davon kaum
die oberflächlichsten Kenntnisse. Man
macht Reisen nach Venedig, Brügge,
Rothenburg; die eigenen Kunstdenkmäler
kennt man nicht.

An einer Prüfung an der Ecole des
beaux arts in Paris wurde ein schweizerischer

Kandidat über Nikiaus Manuel
und Urs Graf befragt. Siehe da, der junge
Mann, Abiturient einer schweizerischen
Mittelschule, hatte diese Namen
überhaupt noch nicht gehört.

Mit der Kenntnis der Literatur steht
es nicht viel besser. Man bestaunt das

Volk der Dichter und Denker, von der
eigenen Literatur aber hat man nur
oberflächliche Kenntnisse. Bei vielen Familien

des schweizerischen Bürgertums
stehen sämtliche deutschen Klassiker, also
alle diese Autoren, die man per Lauf-
meter kauft, in kompletten Gesamtausgaben

auf den Bücherregalen. Einen Gott-
helf, dieses grosse einzigartige epische
Genie, das nur mit einem Balzac
vergleichbar ist, sucht man umsonst.

Zahlreich sind diejenigen Gebildeten,

welche in der deutschen Lyrik
ausgezeichnet zu Hause sind, welche aber
einen Meinrad Lienert, einen Lyriker,
der von keinem Zeitgenossen übertroffen
wurde, nie gelesen haben.

Mit Bewunderung blicken wir auf
die sogenannten grossen Deutschen. Die
grossen Männer aber, die wir hervorgebracht

haben, kennen wir kaum. Pestalozzi

bedeutet den meisten Nichtpädago-
gen nicht viel mehr als die vage Erinnerung

an die verschwommene Reproduktion
eines Denkmals. Man spricht vom

« génie français », aber vom « génie
suisse » spricht niemand, obwohl wir
Männer hervorgebracht haben wie einen

Pestalozzi, einen Gotthelf, einen Hodler,
welche unsere nationale Eigenart
verkörpern und gleichzeitig zu den ganz
grossen Geistern der Weltgeschichte
gehören. Um von den Zeitgenossen zu
sprechen: der wohl bedeutendste zeitgenössische

Philosoph Paul Häberlin ist ein
Schweizer. Nur die Schweiz konnte ihn in
dieser Prägung hervorbringen. Wie
wenige kennen ihn!

In der Schule hören wir, dass sogar
unser Nationaldrama « Wilhelm Teil »

von einem Deutschen gedichtet wurde.
Die allerwenigsten kennen das Urner Tel-
lenspiel, dieses grossartige Volksdrama
aus dem Mittelalter, dem Schiller die
wesentlichen dramatischsten Szenen entnommen

hat.
Die « New York Times Book

Review » schrieb vor einiger Zeit: « Wenn
wir an schweizerische Literatur denken,
denken wir ähnlich wie in bezug auf die
schweizerische Flotte, als nicht existierend,

und wir irren uns nicht. Sicher
sind die Schweizer das unliterarischste
Volk Europas. Ihr Gestaltungswille äussert

sich in Käse, Schokolade und Hotels,
aber nicht in Literatur. »

Dass uns das Ausland so falsch
beurteilt, ist bedauerlich, dass es aber viele
unter uns gibt, welche das Kulturschaffen
des eigenen Landes nicht viel höher
einschätzen, ist beschämend.

Nur der, welcher sucht, kann
finden. Wer die schweizerische Eigenart
nicht sehen will, kann sie auch nicht
erkennen. Es braucht guten Willen, und an
dem fehlt es. Jeder, der diesen guten
Willen hat, müsste doch fühlen, dass wir
keine Franzosen, dass wir keine Deutschen

sind! Steht uns Deutschschweizern
ein Waadtländer oder ein Bündner nicht
unendlich viel näher als ein Reichsdeutscher

Dass sich das Schweizertum nicht
definieren lässt, ändert daran nichts,
deswegen ist es doch da. Auch das Wesen des

Deutschtums, des Franzosentums lässt sich
ja sehr schwer in Worte fassen, und doch
wird niemand das Vorhandensein der deut-
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Vöikisiu. » iViau sst^t sicir ssiirst irsrair,
ruau ignoriert àas küustieriscirs 8cirakksu,
àas seit lairriruuàsrtsu auk unserm Lo^
àsu erkoi^ts.

Vis levies lairr àsr iirtsruatiouais
KuustkouArsss iu àsr 8cirwsi^ stattkauà,
wareu aile ausiâuàiscireu Lssucirsr er-
stauut uirer àis Lsiciriraiti^ksit àss

scirwàsriscirsu LuustAutes. Vucir àis ^s^
iriiàstsu 8cirwei?sr irssit^eu àavou kauur
àis oirsrkiäciriicirstsu Xsuutuisss. iVIau
uracirt Ilsiseu uacir VsusàiA, Lrü^^s, ko-
tirsuirurA; àis si^susu Luustàsukurâier
ksuut urau uicirt.

Vu siusr LrükrruA au àsr Lcois àss
irsaux arts iu Laris wuràs siu scirwsi^s^
riscirsr Ixauàiàat üirsr Xikiaus Vlauusi
uuà Drs Drak irskra^t. 8isirs àa, àsr juuAS
Viauu, Viriturisut siusr scirwsi^sriscirsu
Viittsisciruis, iratts àiese àursu üirsr-
irauzrt uocir uicirt Asirört.

Viit àsr Lsuutuis àsr Literatur stsirt
ss uicirt viel irssssr. iVIau irestauut àas

Volk àsr Dicirter uuà Denker, vou àsr
eiAsusu Literatur airsr liai ruau uur oirsr-
kiäciriicirs Ivsuutuisss. Lei visisu Larui-
iisu àss scirwei/sriscirsu Lur^srturus
steirsu sâurtiicirs àsutscirsu Liassiksr, also
aile àisss Vutorsu, àis ruau per Lauk-
ureter kaukt, iu kourpistteu Desaurtaus-
Aairsu auk àsu Lucirerre^aisu. Liusu Luit-
irsik, àissss grosse siu^i^arti^s episcirs
Dsuis, àas uur urit siusru Lai^ac ver-
Aisicirirar ist, sucirt ruau urusoust.

^airirsicir siuà àisjsui^su Dsiriiàs-
tsu, wsicirs iu àsr àsutscirsu L^rik aus-
As^sicirust ?u Ilauss siuà, wsicirs airsr
siusu Vleiuraà Lisusrt, siusu Lz-riksr,
àsr vou ksiueru ^sitZsuosssu üirsrtrokkeu
wuràs, uis Asisssu irairsu.

Viit LewuuàeruuA iriicksu wir auk
àis soAsuauutsu ^rosssu Dsutscirsir. Ois
grossen lVIäuusr aber, àis wir irsrvor^s-
irracirt irairsu, keuueu wir kauur. Lesta-
io??i irsàsutst àsu rusistsu HicirtpâàaAo-
^eu uicirt visi ursirr ais àis va^s Lriuus-
ruuA au àis vsrsoirworurusus Ileproàuk-
tiou siues Deukurais. iXIau sxricirt voru
« Asuis kraucais », airsr voru « Asuie
suisse » spricirt uisruauà, oirwoiri wir
Viäuuer irsrvorAsirracirt irairsu wie siusu

Lsstaio^?i, siusu Dottirsik, siusu Doàisr,
wsicirs uussrs uatiouais Li^euart ver-
kör^rsru uuà AÌsicir?sitÌA ?u àsu Aau?
Arosseu Dsistsru àsr WsitAssclricirts AS-
Irörsu, Dur vou àsu ^sitAsuosssu 2U sxrs-
cirsu: àsr woiri irsàsutsuàsts ^sitAöuös-
siscirs Liriiosopir Laui Dàirsriiu ist siu
8cirwsi^sr. I^ur àis 8cirweiz kouuts iiru iu
àisssr k'ra^uuA irervorirriu^su. Wie ws-
UÌAS ksuusu iiru!

Iu àsr 8ciruis Irörsu wir, àass so^ar
uussr Hatiouaiàrarua « Wiiirsiru Vsii »

vou siusru Dsutscirsu Asàicirtst wuràs.
Dis aiisrweui^stsu ksuusu àas Druer Dsi^
isuspisi, àissss Arossarti^s Vviksàraiua
aus àsur iVIittsiaitsr, àsur 8ciriiisr àis ws-
ssutiicirsu àrauratiscirstsu 8?susu sutuour^
ureu irat.

Dis « Irisw Vork Diures Look Hs^
view » scirrisir vor einiger ^eit: « Wsuu
wir au sciiwei?srisciis Literatur àsuksu,
àsuksu wir äiruücir wie iu irs^uA auk àis
sciiwsi?srisciie Diotts, ais uicirt existis-
rsuà, uuà wir irrsu uus uicirt^ 8icirer
siuà àis 8cirwsÌ2sr àas uuiitsrariscirste
Voik Duropas, lirr DsstaituuAswiiis äus-
sert sicir iu Xäss, 8cirokoiaàe uuà Hotels,
airsr uicirt iu Literatur. »

Dass uus àss ^Kusiauà so kaiscir irs^

urteilt, ist irsàaueriicir, àass ss airsr viele
uutsr uus Ziirt, wsicirs àas Kuiturscirakksu
àss siAeusu Lauàss uicirt viel iröirsr siu^
sciràsu, ist iresciraursuà.

I>iur àsr, wsicirsr sucirt, kauu kiru
àsu. Wsr àis scirwsi^sriscirs Li^suart
uicirt seirsu wiii, kauu sis aucir uicirt sr^
ksuueu. Ls irraucirt Auteu Wiiisu, uuà au
àsur ksirit es. Isàsr, àsr àisssu ^utsu
Wiiisu irat, urüssts àocir kuirisu, àass wir
keiue Lrau?oseu, àass wir keiirs Dsut^
scireu siuà! 8tsirt uus Dsutscirscirwsizsru
siu Waaàtiâuàsr oàsr siu Lûuàusr uicirt
uusuàiicir viel uäirsr ais siu Lsicirsàeut'
scirsr?

Dass sicir àas 8cirwsÌ2srtuur uicirt
àskiuisrsu lässt, âuàsrt àarau uicirts, àss^

wsASU ist ss àocir àa. ^.ucir àas Wsssu àss

Dsutscirtuuis, àss Lrau7.ossutuurs lässt sicir
ja ssirr scirwsr iu Worts kasseu, uuà àocir
wirà uisruauà àas Voriranàeuseiu àsr àsut^

13



sehen, französischen oder englischen
Eigenart bestreiten wollen. Mit der
Aufzählung einzelner Eigenschaften kommt
man nicht weit. Was das Charakteristische
eines Individuums ausmacht, sind weniger

einzelne Eigenschaften als eine
bestimmte Kombination von Eigenschaften.
So ist es auch mit den Nationen.

Was die Erfassung der schweizerischen

Eigenart so schwierig macht, ist
der Umstand, dass unsere Kultur
föderalistisch, dass unsere Eigenart in den
Kantonen und Gemeinden verankert ist. Es

gibt Zürcher, Basler, Berner, Genfer,
aber es gibt nicht einen Einheitsschweizer,

wie es zum Beispiel einen
standardisierten Amerikaner gibt. Aber
deswegen gibt es trotzdem eine schweizerische

Eigenart. Dass die Basler von den
Zürchern und diese von den Bernern
wesentlich verschieden sind, heisst doch
nicht, dass sie Deutsche seien.

Ein chinesischer Philosoph hat das

Wort geprägt: « Wenn du mich fragst,
weiss ich es nicht, wenn du mich nicht
fragst, weiss ich es. » So steht es auch mit
der Beantwortung der Frage nach dem
Wesen der schweizerischen Eigenart.

Dieses Schweizertum dringt nicht
immer an die Oberfläche. Es lebt
sozusagen in den untern Schichten des Be-
wusstseins. Aber deswegen ist es nicht
weniger lebendig. Es ist da wie ein
unterirdischer Strom, der die Quellen speist,
mächtig, aber nicht sichtbar.

Die Gefahr der Überfremdung

Die unglückliche Theorie, wir hätten
eigentlich keine Eigenart, eine restlose
kulturelle Gemeinschaft mit unsern
Nachbarländern sei selbstverständlich und
erwünscht, hatte zur Folge, dass wir uns
gegen die Überfremdung, die äusserliche
und innerliche, lange Zeit viel zu wenig
wehrten. Man erkannte die Gefahren gar
nicht, denn vom eigenen Wesen kann
man ja nicht überfremdet werden. So

liessen wir es zu, dass die Zahl der
Ausländer in unserm Land ins Ungemessene

stieg. Während 1850 in der Schweiz
erst 2,9 % Ausländer waren, stieg diese

Zahl 1910 auf 14,7 c/o. Vor dem Kriege
war beinahe jeder fünfte Einwohner ein
Ausländer.

Bei Kriegsausbruch wohnten in
Zürich 62,000 Deutsche, in Basel 42,000
Deutsche, in Genf 38,000 Franzosen und
31,000 Italiener.

Heute leben in der Schweiz nur noch
rund 350,000 Ausländer, zirka 9 % der
Bevölkerung.

An unsern Universitäten und
Mittelschulen wirkten zahllose fremde
Lehrkräfte. Im Sommer 1914' kamen in Basel
auf 50 Ordinarien 22 Ausländer, davon
20 Reichsdeutsche. An der juristischen
Fakultät waren in jener Zeit von fünf
ordentlichen Lehrstühlen vier in den
Händen von Reichsdeutschen. Da man
die Idee hatte, kulturell seien wir ja
ohnehin Deutsche, sah man darin keine
Gefahr.

Die 4'8er Emigranten drückten schon
früher unsern Universitäten weitgehend
ihren Stempel auf. Sie waren auch
massgebend bei der Organisation unserer
Mittelschulen im 19. Jahrhundert. Wir haben
ihnen vieles zu verdanken. Man vergass
aber, dass ihr Wirken, für unsere nationale

Eigenart sehr schädlich war, da sie
meistens gar keine Beziehung zur Tradition

unseres Landes hatten. Diese 48er
Emigranten übten durchaus nicht immer
den segensreichen Einfluss aus, wie die
liberale Geschichtsschreibung eine Zeitlang

behauptete. Viele von ihnen assimilierten

sich nur scheinbar.
Kinkel, der Champagnergreis, wie

man ihn in intimen Kreisen nannte,
sagte einmal bei einem Bankett anlässlich
eines Polenfestes in Rapperswil: « Sie,
edle Polen, Sie haben kein Vaterland,
aber auch ich habe keines. » Dabei hatte
die Stadt Zürich ihm und seiner ganzen
Familie kurz vorher das Bürgerrecht
geschenkt.

Das Gesangswesen an den
Mittelschulen lag fast traditionsgemäss in den
Händen von Ausländern. Für den Reiz
der schweizerischen Volkslieder hatten
diese Zugewanderten begreiflicherweise
kein grosses Verständnis. Überhaupt haben
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scksn, lranzösiscksn oàer sngliscksn
Digsnart kestrsitsn wollen. Vlit àer Vul-
zäklung einzelner Ligsnsckalten kommt
man nickt weit. Was àas Dkaraktsristiscks
sines Inàiviàuums ausmackt, sincl wsni-
gsr einzelne Ligsnsckalten als sine ke-
stimmte Komkination von Ligensckalten.
80 ist es auck mit Ken Nationen.

Was àie Lrlassung àer sckwsizsri-
sollen Ligsnart so sckwisrig mackt, ist
àer Dmstank, àass unsers Kultur lökera-
listisck, class unsere Digsnart in clsn Kan-
tonen unk Dsmsinken verändert ist. Ills

gikt ?.ürcksr, Laslsr, Lernsr, Denier,
al>er es gikt nickt einen Dinkeitssckwei-
zer, wie es znrn Leispisl einen stankar-
clisisrten Amerikaner gikt. ^.ksr kes-

wegen gikt es trotzksm eins sckweizs-
riscks Digsnart. Dass kis Laslsr von clen

Dürckern uncl Kiese von clen Lsrnsrn
wssentlick versckisksn sincl, ksisst cloclr

nickt, àass sie Deutscks seien.
Lin ckinssiscksr Dkilosopk lrat clas

Wort geprägte « Wenn cln iniclr lragst,
weiss ick es nickt, wenn clu rnick nickt
lragst, weiss ick es. » 80 stekt es auck init
clsr Beantwortung clsr Drags nack kern
Wesen clsr sckweizeriscksn Digsnart.

Dieses 8ckweizsrturn clringt nickt
irniner an kis Dkerlläcke. Ds lekt sozu-
sagen in clsn untern 8ckicktsn clss Le-
wusstseins. Vker ksswegsn ist es nickt
weniger lsksnkig. Ds ist cla wie sin unter-
ircliscksr 8trom, àer àie (Quellen speist,
mäcktig, aker nickt sicktkar.

Die Kkfalii' cisi- Ûbkàmcjung
Die unglücklicks Dksorie, wir kätten
eigentlick keine Digsnart, eins restlose
kulturelle Demeinsckalt init unsern Dack-
karlänclern sei sslkstvsrstäncllick unk er-
wünsckt, katts zur Dolge, àass wir uns
gegen clis Ükerlrsmkung, clie äusserlicke
uncl innerlicks, lange i^sit viel zu wenig
wskrten. Klan erkannte clis Dslakrsn Zar
nickt, kenn vorn eigenen Wesen kann
rnan ja nickt ükerlremkst werken. 80
liessen wir es zu, class àis ?.akl àer
ikuslänksr in unserrn Dank ins Dngemss-
sens stieg. Wäkrsnk 1830 in ker 8ckweiz
erst 2,9 K.uslanclsr waren, stieg Kiese

i^akl 1919 aul 14,7 ?^>. Vor ksnr Kriege
war keinaks jeker lünlts Dinwokner ein
K.uslänksr.

Lei Kriegsausbruck wokntsn in
l^ürick 62,999 Dsutscks, in Lassl 42,999
Deutscks, in Dsnl 38,999 Dranzosen unk
31,999 Italiener.

Deuts lsken in ker 8ckwsiz nur nock
runk 339,999 Vusläncler, zirka 9 Ker

Levölksrung.
Vn unsern Dnivsrsitätsn unk Klittsl-

sckulen wirkten zakllose Irsnrcls Kekr-
krälte. Inr 8oinnrsr 1914 kainsn in Lasel
aul 39 Drclinarisn 22 rkusläncler, kavon
29 Deickskeutsclis. rkn ker juristiscken
Dakultät waren in jener ?.eit von lünl
orksntlicken Dskrstüklsn vier in ken
Danken von Dsickskeutscksn. Da rnan
kis läse katte, kulturell seien wir ja
oknekin Deutscke, sak rnan Karin keine
Dslakr.

Die 48sr Dmigrantsn krückten sckon
Iraker unsern Universitäten weitgeksncl
ikren 8tsinpsl aul. 8is waren auck nrass-
gsksnà ksi ker Drganisation unserer Klit-
tslsckulen inr 19. lakrkunksrt. Wir kaken
iknsn vieles zu vsrkanksn. Klan vsrgass
aker, àass ikr Wirken lür unsers natio-
nale Digsnart sekr sckäklick war, ka sie
meistens gar keine Lsziskung zur Draki-
tion unseres Dankes kattsn. Diese 48sr
Dmigrantsn ükten clnrckaus nickt immer
ken segsnsrsicksn Dinlluss aus, wie kis
liksrale Dssckicktssckrsikung eins Dsit-
lang kekauptsts. Viele von iknen assimi-
lisrtsn sick nur sckeinkar.

Kinkel, ker (lkampagnergreis, wie
man ikn in intimen Kreisen nannte,
sagte einmal ksi einem Lankett anlässlick
eines Dolsnlsstss in Kapperswil: « 8is,
ekle Dolen, 8ie kaken kein Vaterlancl,
aker auck ick kaks keines. » Dakei katts
kie 8takt ?.ürick ikm unk seiner ganzen
Damilie kurz vorker kas Lürgsrrsckt ge-
scksnkt.

Das Dssangswsssn an clsn Klittsl-
sckulen lag last traclitionsgemäss in ksn
Danken von Vuslanclern. Kür ken Heiz
ker sckweizeriscksn Volksliscler kattsn
Kiese ?,ugewankertsn ksgrsillickerweise
kein grosses Verstänknis. Dkerkaupt kaken
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Unbill der Zeil (1811). Aus den Malerl

KÜNSTLER

O herbe Zeit, o schnödes Schicksal! 1st

Es nicht genüge dass kein Mäzen die Hand
Dem Künstler freundlich reicht? Dass, wenn er
Dem Ideal, das er sich liebend schuf, [auch
Begeistert nachstrebt, er doch stets verkannt
Im Finstern darbt? 1st es nicht genug,
Dass, unbekümmert um die Gunst des Glücks,
Er ämsig seiner Götterkunst nur lebt,
Und ihrem Dienst die schwersten Opfer bringt?
Jetzt soll er noch ihr ganz entsagen! Soll
Den Pinsel, der ihm Zauberbilder schuf,
Vertauschen gegen die Muskete! Soll,

hern der Zürcher Künsllergesellschafl (Kunslhaus Zürich)

Den sanften Musen und sich selber fremd,
Im wilden Kriegsgewühl vergessen, dass

Ihm eine edlere Bestimmung winkt!
Vergessen und entsagen soll er, weil
Nur rohe Kraft in diesen Tagen gilt!
OFFIZIER
Mach nur kein so dumm' Gesicht!
Diesmal geht es anders nicht.
Besser schmeckt doch Kommisbrot
Als der bittre Hungertod!
TAMBUR
Hurtig, mir nach; Sey nicht dumm!
Rumpum pumperbum pumpum.

David Hess
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die vielen deutschen Gesangslehrer und
Gesangsdirigenten wesentlich dazu
beigetragen, unserm Gesangswesen die nationale

Eigenart zu nehmen und es zu jenem
merkwürdigen Gebilde zu machen, das es

heute ist. Alle diese Einwanderer betrachteten

das Hochdeutsche selbstverständlich
als die höhere Sprache und trugen wesentlich

zur Verdrängung des Schweizerdeut-
schen bei.

Sehr gefährlich wirkte sich die Uber-
fremdung auch in der schweizerischen
Arbeiterbewegung aus. Ohne ausländischen

Einfluss hätte vielleicht nie die

Schwenkung zum Marxismus stattgefunden.

Der Grütliverein stand noch auf
nationalem Boden, dann aber gewannen
die deutschen Genossen immer mehr
Einfluss. Die schweizerische Sozialdemokratie
kam immer mehr in das Schlepptau der
deutschen, sicher nicht zu ihrem Vorteil.

Die deutschen Genossen brachten
zum Beispiel einen sehr aktiven Hass

gegen ihren eigenen Militarismus mit.
Diesen übertrugen sie auf unser Volksheer.

Sie erkannten nicht, dass die
schweizerische Armee, ihrem ganzen Wesen

und ihrer Aufgabe nach, immer etwas

ganz anderes war als das deutsche Heer
unter Wilhelm dem Zweiten.

So machte sich auf allen Gebieten
eine unmerkliche Aushöhlung geltend.
Wäre diese weiter geschritten, so hätte
die Gefahr bestanden, zuletzt verschluckt
zu werden. Wenn keine geistige
Unabhängigkeit mehr da ist, keine kulturelle
Eigenart zu schützen ist, was hat dann
die politische Unabhängigkeit zuletzt für
einen Sinn? Warum soll man an der
Front etwas verteidigen, wenn gar nichts
zum Verteidigen da ist!

Der Höhepunkt dieser kulturellen
Überfremdung war wohl am Vorabend
des Weltkrieges erreicht. Während des

Krieges zeigte sich dann, dass viele
Deutschschweizer offen für Deutschland
Partei nahmen, viele Welschschweizer
aber für die Entente, und es entstand
jener furchtbare Graben, der die Schweiz
in zwei feindliche Lager zu spalten
drohte.
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Und nun zeigte sich deutlich, dass

die Theorie von der hundertprozentigen
Kulturgemeinschaft mit der politischen
Selbständigkeit einfach nicht zu vereinbaren

war. Man kann den politischen
Menschen nicht vom kulturellen
Menschen trennen. Man kann nicht kulturell
hundertprozentiger Deutscher und
politisch hundertprozentiger Schweizer sein.

Politik und Eigenart

Der demokratische Gedanke ist, wie ich
an dieser Stelle kürzlich ausführte
(«Demokratische Erziehung», im Augustheft
des « Schweizer-Spiegels »), nicht nur auf
die Politik beschränkt. Er ist nur dann
wirksam, wenn er das ganze Leben wie
ein Sauerteig durchdringt. Eine vollständige

Kulturgemeinschaft mit einem Lande
mit anderer Staatsform führt notwendigerweise

zu einer Gesinnungsänderung.
Das sah man deutlich während des Krieges.

Da entdeckte man, dass die scheinbar

neutrale Wissenschaft in Wirklichkeit
gar nicht so neutral war, wie man
geglaubt hatte. Gerade einzelne Schriftsteller

und Wissenschaftler entpuppten
sich in vielen Ländern als die erbittertsten

Kriegshetzer. Wie heute diente
Literatur, Wissenschaft und Pädagogik als

Kriegsmittel. Man entdeckte, dass es

durchaus nicht gleichgültig ist, welche
politische Einstellung ein Dozent für
Pädagogik oder Staatsrecht hat. Bei der
Naturwissenschaft spielt die Nationalität
eine kleinere Rolle. Es zeigte sich aber,
dass es auch hier nicht gleichgültig ist,
ob ein Schweizer oder ein Ausländer
Inhaber des Lehrstuhles ist. Wir haben
schon Professoren der medizinischen
Fakultät gehabt, welche in ihren Vorlesungen

einwandfrei waren, die sich aber
trotzdem nicht eigneten, weil sie in den
ihnen unterstellten Spitälern bei der
Behandlung der Patienten Methoden
einführten, die zu unsern demokratischen
Sitten in krassem Widerspruch standen.

Heute ist bei einzelnen unserer
Nachbarvölker das ganze Leben vollständig

verpolitisiert. Wie kann man in

Photo: Hans Baumgartner

àie vielen àsutsclisn DssanAslshrer unà
DssanAsàiriAsntsn wesentlich àa^u heiAS-

traAsn, unssrin DssanAswsssn àie natio^
naleDiAsnart 2U nehinen unà es xu jsnsin
insrkwûràiAen Dsbilàe?u inachen, àas es

heute ist. Vlle «liess Dinwanàersr hetrach^
tstsn àas llochàeutsclis sslhstvsrstânàlich
aïs àie höhere Lprache unà truAsn wesent-
lich ?ur VeràrânAunA àss 8chwsi?eràsut^
schen hei.

8slrr Aelälrrlich virais sich àie Öher-
lrsinàunA auch in àsr schweizerischen
VrhsitsrhewsAunA ans. Ohne auslanàh
sehen Dinlluss hätte vielleicht nie àie

LchwsnkunA ?uin Vlarxisinus stattAsluru
àen. Der Drütliverein stanà noch aul
nationalsin Loàsn, àann aber Aswannsn
àie àeutschen Denosssn iininsr inshr Din-
lluss. Ois schweizerische Lo^ialàeinokratie
karn inrnrer inshr in àas Lclilspptau àer
àeutschen, sicher niât ?u ihrsin Vorteil.

Ois àeutschen Denosssn hrachtsn
?nin Beispiel einen sehr aktiven Dass

ASAen ilrren siAsnen Vlilitarisinus nrit.
Diesen ühertruAen sie aul nnser Volks-
Heer. 8is ernannten nicht, class àie
schweizerische Vrnres, ihrenr Aan?sn Me-
sen nnà ilrrer VulAahe nach, inunsr etwas

Aan? anàsres war als àas àentsclre Oser
unter Millrelin àern Zweiten.

80 rnaclite siclr aul allen Delnsten
eins uninsrkliche VusliöhlunA Asltsnà.
Wäre «liess weiter Asscliritten, so hätte
àie Dslahr hestanàen, ?ulst?t verschluckt
?u weràen. Menu keine AsistiAs Dnah-
hänAiAkeit inelrr àa ist, keine kulturelle
DiAsnart 2u schütten ist, was hat àann
àie politische DnahhänAiAkeit ?ulet?t lür
einen 8inn? Maruni soll nran an àsr
llront etwas vsrtsiàiAen, wenn Aar nichts
2uni VsrtsiàiAen àa ist!

Osr Höhepunkt àisssr kulturellen
ÔhsrlrsinàunA war wohl anr Vorahsnà
àss MsltkrisAss erreicht. Mâhrsnà àss

llrisAes ?sÌAte sich àann, àass viele
Deutschschweizer ollen lür Osutschlanà
Dartsi nalrinsn, viele Mslschschwei^sr
aher lür àie Dntents, unà es entstanà
jener lurclithare Orahen, àsr àie Lcliwsi?
in xwei leinàliclrs DaAsr 2u spalten
àrohts.

Dnà nun zsiAte sich àsutlich, àass

àie Ohsorie von àsr hunàsrtpro^entiAsn
llulturAsnreinschalt nrit àsr politischen
8slhstânàÌAkeit einlach nicht ^u verein-
harsn war. Vlan kann àen politischen
hlenschsn nicht vorn kulturellen VIen-
sclren trennen. Vlan kann nicht kulturell
hunàertpro?sntÌAsr Deutscher unà poli-
tisch hunàertpro2sntÌAer 8cliwei?sr sein.

Politik unci ^igonai't

Der àsinvkratischs Dsàanks ist, wie ich
an àisssr 8telle kürzlich auslührts («De-
inokratisclie Dr^islrunA», iin VuAusthslt
àss « 8chwei2sr-8pieAels »), nicht nur aul
àie holitik heschränkt. Dr ist nur àann
wirksam, wenn er àas Aan?s höhen wie
ein 8ausrteÌA àurchàrinAt. Dine vollstäiu
àiAe lvulturAsnrsinschalt rnit einein hanàs
nrit anàerer 8taatslorin lülrrt notwsnàn
Asrweiss ?u einer DssinnunAsânàerunA.
Das sah inan àsutlich wshrsnà àss Xrie^
Ass. Da sntàeclcts inan, àass àie schein^
har neutrals Wssensclialt in lVirhlichheit
Aar nicht so neutral war, wie inan Ae^

Alauht hatte. Dsraàs einzelne 8chrilt-
steiler unà Missenschaltlsr entpuppten
sich in vielen Danàern als àie erlnttsrV
stsn DrisAshst^er. V-üe heute àisnte Dits^
ratur, Misssnsclralt unà DâàaAvAih als

DrisAsnrittsl. Vlan sntàechte, àass es

àurclraus nicht AlsichAÜltiA ist, welche
politische DinstellunA ein Docent lür ?a^

àaAoAih oàsr 8taatsrscht hat. Lei àsr
Vlaturwissenschs.lt spielt àie Nationalität
eins kleinere Ilolls. Ds ?sÌAts sich aher,
àass es auch hier nicht AlsichAÜltiA ist,
oh sin 8chwei?sr oàer sin Vuslânàsr In-
hghsr àss Dehrstuhlss ist. Mir lrahsn
schon Dralessorsn àsr insài^inischen Da^

kultät Aehaht, welche in ihren Vorlssurn
Aen sinwanàkrei waren, àie sich aher
trot^àsin nicht siAnetsn, weil sie in àen
ihnen unterstellten 8pitälern hei àsr lZs-

hanàlunA àsr Datienten Vlsthoàsn sin^
lülrrtsn, àie ?u unsern «lernokratlschen
8ittsn in krasssin Miàerspruch stanàen.

Deute ist hei einzelnen unserer
Vlachharvölksr àas Aan^e Dshsn vollstän-
àiA vsrpolitisiert. Wie kann inan in
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einem solchen Fall eine restlose Kultur-
gemeinschaft postulieren?

Als Beispiel möge die Grussform
dienen. Die Art und Weise, wie man
grüsst, ist sicher an sich eine unpolitische
Angelegenheit. Heute ist aber in den
faschistischen Ländern auch der Gruss
zu einer politischen Demonstration
geworden.

Man möchte denken, die Kleidung
hätte nichts mit Politik zu tun. Man stelle
sich aber vor, unsere jungen Leute würden

anfangen, sich so zu kleiden, wie
man sich heute in Deutschland kleidet!
Sie würden damit, ohne zu wollen, einen
Teil ihrer demokratischen Gesinnung
aufgehen. In dem Kultus des Stiefels und
der Gamaschen, wie er gegenwärtig in
Deutschland betriehen wird, äussert sich
eben eine ganz bestimmte politische
Gesinnung.

A la Mode Kleider, à la Mode Sinnen,
Ändert sich's von aussen, ändert sich's

von innen,
sagt Logau.

Es ist nicht daran zu rütteln: ein
Aufgeben unserer kulturellen Eigenart
würde früher oder später zur Aufgabe
unserer politischen Selbständigkeit führen.
Es ist nur logisch, dass viele Verfechter
dieser hundertprozentigen Kulturgemeinschaft

immer etwa wieder mit dem
Anschlussgedanken gespielt haben.

Liess sich doch ein Mann wie Gottfried

Keller, an dessen Patriotismus
sicher nicht zu zweifeln ist, unter dem
Einfluss dieser Theorien anlässlich eines
Abschiedsessens, das am 11. März 1872
zu Ehren des nach Strassburg berufenen
Professors Gusserow stattfand, zu dem
Ausspruch hinreissen: « Sobald das Deutsche

Reich wieder Raum für demokratische

Staatsgebilde hat, gehören seine

Grenzpfähle auf den Gotthard. »

Aus dieser Gesinnungsverwirrung
heraus ist es erklärlich, dass sich vor dem
Kriege schweizerische Intellektuelle
immer wieder die Frage stellten: Sind wir
eine Nation? und in nicht seltenen Fällen

mit einem Nein antworteten. So

schrieb im 19. Jahrhundert der berühmte

Staatsrechtslehrer J. G. Bluntschli: « Die
Deutschschweizer bleiben in ihrer ganzen
geistigen Kulturbildung Angehörige der
grossen deutschen Nation. Die politische
Nationalität ist nicht stark genug und
nicht so leidenschaftlich einseitig, um
diese Kulturgemeinschaft zu durchbrechen

und zu entzweien. »
Und bekannt ist der Ausspruch von

C. F. Meyer, der schrieb: «Der
schweizerische Schriftsteller soll das Bewusst-
sein der staatlichen Selbständigkeit seiner
Heimat und dasjenige ihres nationalen
Zusammenhanges mit Deutschland in
gleicher Stärke besitzen. »

Wie weit die Geister während des

Krieges verwirrt waren, erkennt man
heute rückblickend an der ungeheuren
Entrüstung, welche die berühmte Rede
Spittelers im Jahre 1915 erregte. Dabei
sagte er etwas, das doch eigentlich jeder
Patriot unterschreiben könnte, nämlich
folgendes: « Die Deutschen sind unsere
Nachbarn, die Welschen sind unsere Brüder.

Der politische Bruder steht uns näher
als der beste Nachbar. »

Abschliessen oder Öffnen?

Soll das nun heissen, dass unsere
welschen Freunde sich vom französischen, die
Tessiner vom italienischen Einfluss
vollkommen freimachen, dass wir
Deutschschweizer die Verbindung mit dem
deutschen Kulturgebiet lösen sollen?

Davon kann keine Rede sein. Wir
können uns nicht damit begnügen, am
eigenen Daumen zu saugen. In einem
kleinen Hause muss man die Fenster
öffnen, sonst wird die Luft muffig.

Es handelt sich ausschliesslich um
eine Frage des Masses. Wir wollen die
fremden Einflüsse an uns herankommen
lassen; aber wir wollen darauf achten,
dass wir sie assimilieren können, dass sie

uns nicht überfluten. Der fremde
Einfluss darf nicht zu stark werden. Und
diese Gefahr war vorhanden.

Es gibt im Leben eines Menschen
Momente, wo er sich abschliessen, wo er
allein sein muss, um nicht zu zersplittern,
und es gibt andere Epochen, wo er mög-
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einem solchen Dali sine restlose Kultur-
gemeinschalt postulieren?

Vls Dsispiel möge die Drusslorm
dienen. Ois ikrt unä Weise, vis man
grüsst, ist sicher an sich sine unpolitische
Angelegenheit. Deute ist aber in äsn
lascbistischsn Dändern auch äsr Druss
?u einer politischen Demonstration gs-
worden.

lVlnn möchte denken, äis Kleidung
Hütte nichts mitDolitik ?u tun. Man stelle
sich aber vor, unsere jungen Deute wür-
äen anlangen, sich so ?u kleiden, vie
man sich heute in Deutschland kleidet!
8is vüräen damit, ohne ?u vollen, einen
Deil ihrer demokratischen Desinnung
aulgeben. In äem Kultus äes 8tielels unä
äsr Damaschen, vie er gegenwärtig in
Deutschland hstriehen virä, üusssrt sich
ehsn eine gon? hestimmte politische Ds-
sinnung.
^ 7l7o(7s Kleiner, à l!« /l7oele binnen,

von an^sn, ändert
von innen,

sogt Dogau.
Ds ist nicht daran ?u rütteln: sin

Vukgeben unserer kulturellen Digenart
vüräs Irühsr oäsr später ?ur ^.ukgabs un-
ssrsr politischen 8slbständigksit lührsn.
Ds ist nur logisch, dass viele Verlschtsr
äisser hundertprozentigen Kulturgemsin-
schult immer etwa vieäsr mit äem ^.n-
schlussgeclanksn gespielt hohen.

Diess sich doch ein Mann vie Dott-
Irisä Heller, on äesssn Datriotismus
sicher nicht ?u xwsilsln ist, unter äem
Dinlluss äiessr Dheorisn onlösslich eines
Vbschiedsesssns, äos om 11. Mär? 1872
?u Dhren äes noch 8trassburg hsrulensn
Drolsssors Dusserow stattland, ?u äem
Vusspruch liinreissen: « 8obalä äos Deut-
schs Deich visäer Kaum lür demokra-
tische 8taatsgsbilde Hot, gehören seine

Drsn^plähls aul äsn Dottharä. »

^.us äisser Desinnungsvervirrung
heraus ist es erklärlich, äoss sich vor äem
Kriege schweizerische Intellektuelle im-
msr vieäsr äie Droge stellten: 8inä vir
sine Nation? unä in nicht seltenen Däl-
len mit einem Dein ontvortstsn. 80
schrieh im 19. labrhundert äer berühmte

8tootsrechtslehrsr I. (l. Dluntscbli: « Ois
Deutschschweizer hlsihen in ihrer gongen
geistigen Kulturbiläung Angehörige äer
grossen deutschen Dation. Die politische
Nationalität ist nicht stark genug unä
nicht so lsiäenscholtlich einseitig, um
diese Kulturgsmeinschakt xu durchbre-
chen unä ?u entzweien. »

Ilncl bekannt ist äer ^.usspruch von
O. D. lVIe^sr, äsr schrieb: «Der schvsi-
^erischs 8chriltstellsr soll äos Lewusst-
sein äsr staatlichen 8slbstänäigksit seiner
Heimat unä dasjenige ihres nationalen
Zusammenhanges mit Deutschland in
gleicher 8tärke besitzen. »

Wie veit äis Deistsr während des

Krieges verwirrt waren, erkennt man
heute rückblickend an äsr ungeheuren
Dntrüstung, welche äis berühmte Hede
8pittslers im lalire 1913 erregte. Dabei
sagte er etwas, das doch eigentlich jeder
Datriot unterschreiben könnte, nämlich
lolgsndes: « Die Deutschen sind unsere
Dachbarn, die Welschen sind unsers Lrü-
der. Der politische lZrucler steht uns näher
als der beste Dachbar. »

äb8etilik88en ociki' öffnen?

8oll das nun heisssn, dass unsere wsl-
scben Dreunde sich vom lran?ösiscben, äie
Dessiner vom italienischen Dinlluss voll-
kommen Irsirnachen, dass wir Deutsch-
schweizer die Verbindung mit dem deut-
scben Kulturgsbiet lösen sollen?

Davon kann keine Hede sein. Wir
können uns nicht damit begnügen, am
eigenen Daumen ?u saugen. In einem
kleinen Dause muss man die Denster öll-
nen, sonst virä äis Dult muklig.

Ds handelt sich ausschliesslich um
eins Drags des Masses. Wir vollen äie
Ireinäsn Dinllüsse an uns herankommen
lassen; aber wir vollen äaraul achten,
dass vir sie assimilieren können, dass sie

uns nicht übsrllutsn. Der Irsmäs Din-
kluss äarl nicht ?u stark werden. Ilnä
diese Delalir vor vorhanden.

Ds gibt im Deben eines Menschen
Moments, wo er sich abschliesssn, wo er
allein sein muss, um nicht ?u Zersplittern,
und es gibt anders Dpochsn, wo er mög-
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liehst viel Verkehr pflegen, sich allen
Einflüssen öffnen soll, weil er sonst
erstarrt.

Ebenso verhält es sich mit den
Nationen. Es gibt historische Momente, wo
ein Land seine Grenzen weit öffnen und
andere, wo es sich eher abschliessen muss.
Was richtig ist, lässt sich nur für einen
bestimmten historischen Zeitpunkt
beantworten. Heute scheint es mir nötig,
dass wir uns eher etwas abschliessen,
mehr auf uns selbst besinnen.

Auch die Frage, mit welchem Nachbarn

eine engere Verbindung gesucht
werden muss, lässt sich nicht schematisch
beantworten. Sobald der Einfluss eines
einzelnen Nachbarstaates zu stark wird,
muss er bekämpft werden. Es hat Zeiten
gegeben, wo der französische Einfluss
eine Gefahr für unsere Eigenart bedeutete.

Es scheint mir, dass in den letzten
hundert Jahren in der deutschen Schweiz
der deutsche Einfluss zu stark war.

Die Gefährlichkeit des Einflusses
hängt weitgehend von der geistigen
Verfassung des betreffenden Nachbarn ab.
Wenn die politisch vorherrschende Richtung

des Nachbarlandes mit unsern
Ansichten im grossen und ganzen in
Ubereinstimmung steht, so ist dieser Einfluss
weniger schädlich, als wenn jene
Grundhaltung der unsern entgegengesetzt ist.
Ein demokratisches Frankreich ist für
unsere welschen Freunde wahrscheinlich
nicht gefährlich, ein bolschewistisches
Frankreich könnte sehr gefährlich werden.

Der Einfluss des Nachbarlandes ist
ausserdem um so ungefährlicher, je mehr
sich dieses Land in einem statischen
Zustand befindet, das heisst machtpolitisch
gesättigt ist. Ein Nachbar, der von
dynamischem Geist erfüllt ist, der die Tendenz
hat, sich zu erweitern, ist natürlicherweise

gefährlicher. Wir müssen uns ihm
gegenüber in höherem Mass abschliessen.
Um deutlich zu sein: es scheint mir im
gegenwärtigen Moment nötig, den
deutschen Einfluss in der deutschen Schweiz
zurückzudämmen.

Natürlich wollen wir nicht das Kind
mit dem Bad ausschütten. Wir wollen uns

immer klar darüber sein, was wir der
grossen deutschen Nation zu verdanken
haben. Wie in der Vergangenheit, so

muss uns das deutsche Geistesleben auch
in der Gegenwart und in der Zukunft
befruchten. Aber wir wollen achtgeben,
dass die Erzeugnisse der deutschen Kultur

nicht das trojanische Pferd bilden, in
dessen Bauch Gedanken in unser Land
eindringen, welche uns zum Verhängnis
werden können.

Es ist durchaus nicht nötig, deswegen

« deutschfeindlich » zu werden; wir
wollen auch in Zukunft jedes Mannes
Vaterland achten, aber das unsere (in
vermehrtem Masse) lieben.

*
Ich bin gar nicht pessimistisch. Unser

Volk ist kerngesund. Kaum ist die
Gefahr akut geworden, sind auch die
Abwehrkräfte erstarkt, weniger bei den
Intellektuellen, die sich viel zu wenig
getrauen, ihren gefühlsmässigen Einsichten

nachzuleben, als bei dem sogenannten
Volk. Unser Volk empfindet in seinem
Kerne durchaus schweizerisch. Es macht
nicht diese feinsinnigen Unterscheidungen

zwischen kulturell und politisch. Es
weiss, wir sind Schweizer und keine Deutschen

und keine Franzosen und keine
Italiener, wir sind politisch und kulturell
Schweizer und wollen es bleiben.

Nur auf Grundlage dieser
Geisteshaltung ist eine richtige geistige
Landesverteidigung möglich.

Wir Gebildeten würden gut tun, in
diesen Dingen mehr auf die Stimme des
Volkes zu lauschen, jenes Volkes, von dem
Pestalozzi schrieb: «Vaterland! Du bist
das, was du bist, nicht durch die Gnade
der Könige, nicht durch die Gewalt deiner

Gewaltigen, nicht durch die Weisheit
deiner Weisen. Du bist es durch deine
Wohnstuben. Du bist es durch die in der
Weisheit deines Volkes erhabene Kraft! »

Welche Massnahmen einer schweizerischen

Kulturpolitik möglich sind, welche

Gefahren dabei mitlaufen und wie
diese überwunden werden können, darüber

in einem nächsten Artikel.
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licbst viel Verksbr pklsgsn, sicb allen
binklüsssn ökknen soil, well er sonst sr-
starrt.

bbenso verbält es sicb rnit den
Nationen. bs gibt bistoriscbe Moments, -wo

sin band seine brsnxsn weit ökknen und
andere, wo es sicb eber sbscblissssn iilllss.
Was ricbtig ist, lässt sicll nur kür einen
bestimmten bistoriscbsn Zeitpunkt de-

antworten. Heute scllsint es inir nötig,
dass wir uns eller etwas abscbliessen,
rnellr auk uns sellzst llssinnen.

Kucb die brage, init wslcllern Klacb-
barn sine engere Verbindung gssucbt
wsrclsn inuss, lässt sicll nicllt sclleinatiscll
beantworten. Lobald der bünkluss eines
einzelnen blaclibarstaates ?.u starb wird,
rnuss er bskämpkt werden, bis bat leiten
gegeben, wo der kranxösiscbe binkluss
eins bskabr kür unsere bigenart bsdsu-
tets. bis scbeint inir, dass in den letzten
bundsrt labren in der deutscbsn Lcbweix
der deutscbs binkluss xu starb war.

Die bskäbrlicbksit des binklusses
bängt weitgebend von der geistigen Vsr-
kassung des betreibenden blacbbarn ab.
Wenn die politiscb vorberrscbends bliebe

tung des blacbbarlandss init unsern Vn-
siebten irn grossen und ganxsn in Dbsr-
einstimmung stsbt, so ist dieser büniluss
weniger scbädlicb, als wenn jene brund-
baltung der unsern entgsgsngssstxt ist.
bün demokratiscbss brankrsicb ist kür
unsers wslscben breunde wabrscbeinlicb
nicbt gekäbrlicb, ein bolscbswistisebss
brankrsicb könnte sebr gekäbrlicb werden.

Der bünkluss des blacbbarlandes ist
ausssrdein uin so ungekäbrlicbsr, je insbr
sicb dieses band in einern statiscben ^,u-
stand bskindst, das beisst macbtpolitiscb
gesättigt ist. bün bkacbbar, der von dzma-
iniscbein Deist srküllt ist, der die Lenden?,
bat, sicb ?u erweitern, ist natürlicbsr-
weiss gekäbrlicber. Wir inüssen uns ibin
gegenüber in böbsrsrn Mass abscblisssen.
Dm dsutlicb ?u sein: es scbeint inir irn
gegenwärtigen Moment nötig, den
deutscbsn bünkluss in der deutscbsn Lcbwei?
?urück?udäinmsn.

biatürlicb wollen wir nicbt das Lind
rnit dein Lad ausscbütten. Wir wollen uns

iininsr klar darüber sein, was wir der
grossen deutscbsn blation ?u verdanken
baben. Wie in der Vsrgangsnbsit, so

rnuss uns das deutscbe (leistesieben aucb
in der Dsgenwart und in der Zuklinkt bs-
krucbtsn. Vbsr wir wollen acbtgsben,
dass die br?sugnisss der deutscbsn Kultur

nicbt das trojaniscbe bkerd bilden, in
dessen Laucb (ledanbsn in unser band
eindringen, wslcbe uns ?um Verbängnis
werden können.

bs ist durcbaus nicbt nötig, deswegen

« deutscbksindlicb » ?u werden; wir
wollen aucb in ^ukunkt jedes Mannes
Vaterland acbten, aber das unsers (in
vsrinebrtein Masse) lieben.
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Icb bin gar nicbt xsssimistiscb. Unser

Volk ist kerngesund. Kaum ist die
(lskabr akut geworden, sind aucb die
Vbwsbrkräkts erstarkt, weniger bei den
Intellektuellen, die sicb viel ?u wenig
getrauen, ibrsn gsküblsinässigen binsicb-
tsn nacb?ulsben, als bei dein sogenannten
Volk. Unser Volk empkindet in seinem
Lerne durcbaus scbweberiscb. bs lnacbt
nicbt diese ksinsinnigen Dntsrscbeidun-
gsn ?wiscben kulturell und polltiscb. bs
weiss, wir sind Lcbweber und keine Deutscbsn

und keine bran?osen und keine
Italiener, wir sind politiscb und kulturell
8cbwsi?sr und wollen es bleiben.

blur auk Drundlage dieser Deistes-
baltung ist sine ricbtige geistige
Landesverteidigung inöglicb.

Wir Debildstsn würden gut tun, in
diesen Dingen inebr auk die Ltiinine des
Volkes xu lauscben, jenes Volkes, von dein
bestalo??i scbriebi «Vaterland! Du bist
das, was du bist, nicbt durcb die Dnade
der Könige, nicbt durcb die Dswalt deiner

bewältigen, nicbt durcb die Wsisbsit
deiner Weisen. Du bist es durcb deine
Wobnstuben. Du bist es durcb die in der
Wsisbsit deines Volkes erbabens Lrakt! »

Wslcbe Massnabinen einer scbwsixs-
riscben Kulturpolitik inöglicb sind, wslcbe

Dskabrsn dabei initlauken und wie
diese überwunden werden können, darüber

in einsni näcbsten Vrtiksl.
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